
»Wenn Sie jemals nach Philadelphia kommen sollten, würde ich mich gern
revanchieren«, erwiderte sie charmant.

Stephanos hatte das Gefühl, in ihren Augen kurz den Ausdruck von Furcht zu
entdecken. Ja, sie schien verletzlich zu sein. Bislang hatte er es sorgsam vermieden,
nähere Bekanntschaften mit Frauen einzugehen, die ihm ängstlich erschienen waren.

»Versprochen ist versprochen«, antwortete er lächelnd.
Sie stiegen wieder in den Jeep und fuhren weiter die holprige Straße entlang, die

sie immer weiter bergauf führte. Stephanos zeigte ihr auch einige der seltenen
wilden Bergziegen Griechenlands. Oft kamen sie auch an großen Schafherden
vorbei, die sich auf den kargen Bergweiden mühsam ihr Futter suchten. Und überall
blühten wunderschöne Wildblumen, die Rebecca noch nie vorher gesehen hatte.

Mehrere Male bat sie ihn anzuhalten, damit sie fotografieren konnte. Voller
Entzücken beugte sie sich über die zartblauen sternförmigen Blüten eines niedrigen
Busches, der zwischen Felsspalten wuchs. Stephanos wurde klar, wie lange er diese
kleinen und doch so wichtigen Dinge um sich herum nicht mehr wahrgenommen
hatte.

Immer wieder warf er einen verstohlenen und bewundernden Blick auf Rebecca,
die mit im Wind flatternden Haaren im Sonnenlicht stand und eine Blüte oder
einen knorrigen Baum fotografierte.

Oft führte die Straße an steil in die Tiefe abfallenden Kliffs entlang, aber Rebecca
empfand seltsamerweise keine Angst bei dem Blick in die gähnende Tiefe.

Sie hatte das Gefühl, ein völlig anderer Mensch zu sein. Lachend hielt sie ihren
Strohhut fest, als der Fahrtwind ihn fortzuwehen drohte. Sie hatte sich in ihrem
Leben noch nie so frei und lebendig gefühlt.

»Die Landschaft ist atemberaubend schön!« rief sie gegen den Wind und den
Lärm des Motors an. »So etwas Wundervolles habe ich noch nicht gesehen.«

Rebecca holte ihre Kamera immer wieder heraus und fotografierte, aus einem
plötzlichen Einfall heraus, Stephanos. Gegen die grelle Sonne trug er zwar eine
Sonnenbrille, aber keinen Hut. Stephanos bremste und hielt an. Dann bat er
Rebecca um die Kamera und machte ebenfalls ein Foto von ihr.

»Hungrig?« fragte er, als er sie ihr wiedergab.
Rebecca strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie ein Bär.«
Er beugte sich hinüber, um ihr die Tür zu öffnen. Dabei berührte er Rebecca, und

sie empfand diese Berührung wie einen elektrischen Schlag. Unwillkürlich zuckte sie
zurück. Er bemerkte es und nahm seinen Arm wieder fort. Sein Gesicht war nicht
weit von ihrem entfernt, und in seinen blauen Augen lag ein besonderer Ausdruck.
Dann hob er langsam die Hand und strich Rebecca leicht über die Wange. Es war
kaum wie ein Hauch.



»Hast du Angst vor mir?« Er duzte sie jetzt, und Rebecca kam es völlig natürlich
vor.

»Nein.« Es stimmte, sie hatte keine Angst vor ihm. »Sollte ich Angst vor dir
haben?« Das Du ging ihr ganz leicht von den Lippen, wie sie verwundert feststellte.

Stephanos lächelte nicht. Durch die getönten Gläser seiner Sonnenbrille sah
Rebecca, dass er sie forschend anblickte. »Ich bin mir da nicht ganz sicher.«

Als er sich wieder zurücklehnte, schien Rebecca erleichtert zu sein. Er las es in
ihren Augen.

»Wir werden erst ein wenig gehen müssen«, wechselte er dann schnell das Thema
und griff nach dem Picknickkorb auf dem Rücksitz.

Ziemlich verwirrt stieg Rebecca aus. Meine Güte, dachte sie, ich benehme mich ja
wie ein Teenager. Sobald Stephanos mir näher kommt, fange ich an zu zittern.

Stephanos hob den Korb heraus und trat neben Rebecca. Er ergriff ihre Hand, und
sie ließ es geschehen.

Schweigend gingen Rebecca und Stephanos den schmalen Pfad entlang, der unter
uralten knorrigen Olivenbäumen entlangführte. Nur ab und zu fiel ein Sonnenstrahl
durch die dichten Kronen der gewaltigen Bäume. Das Meer war hier nicht mehr zu
vernehmen, nur manchmal drang dünn der schrille Schrei einer Möwe zu ihnen
herüber. Diese Gegend schien unbewohnt zu sein. Rebecca war aufgefallen, dass sie
schon seit einiger Zeit niemandem mehr begegnet waren.

Endlich blieb Stephanos vor einem grasbewachsenen Fleck unter einem riesigen
Olivenbaum stehen.

»Gefällt dir dieser Platz?«
»Oh, es ist bezaubernd hier.« Rebecca sah sich um. Dann nahm sie die Decke aus

dem Korb und breitete sie auf dem spärlichen Gras aus. »Ich habe schon lange kein
Picknick mehr gemacht. Und noch nie in einem Olivenhain.« Da fiel ihr etwas ein.
»Dürfen wir uns hier eigentlich aufhalten?«

»Ja, ganz bestimmt.« Er lachte.
»Wieso bist du dir da so sicher?« erkundigte sich Rebecca zweifelnd. »Kennst du

denn den Besitzer?«
»Der Besitzer bin ich.« Er zog behutsam den Korken aus der Weinflasche.
»Oh!« Rebecca sah sich noch einmal um. »Es klingt sehr romantisch ... einen

eigenen Olivenhain zu besitzen.«
Stephanos sah sie nur an, sagte aber nichts. Wenn sie wüsste, wie viele ich davon

noch besitze, dachte er amüsiert. Aber für ihn hatte es nichts mit Romantik zu tun,
sie brachten ihm Gewinn und ernährten ihn. Er reichte Rebecca ein gefülltes Glas
und stieß mit ihr an.

»Dann auf die Romantik«, sagte er lächelnd.
Rebecca kämpfte gegen die aufsteigende Schüchternheit an und senkte die Lider.



»Ich hoffe, du bist hungrig. Es sieht alles sehr verlockend aus«, sagte er und holte
die restlichen Sachen aus dem Korb. Es gab schwarze, glänzende Oliven, Schafskäse,
kaltes Lamm und frisches Weißbrot. Dazu mehrere Sorten Obst.

Rebecca fühlte, dass sie sich langsam entspannte.
»Du hast mir eigentlich sehr wenig von dir erzählt«, meinte Stephanos. »Ich weiß

kaum mehr, als dass du aus Philadelphia stammst und gern reist.«
Was soll ich ihm erzählen? dachte Rebecca. Einen Mann wie ihn wird die

Lebensgeschichte der Rebecca Malone sicherlich langweilen. So wählte sie einen
Mittelweg zwischen Wunsch und Wirklichkeit, weil sie Stephanos auch nicht
anlügen wollte.

»Es gibt tatsächlich nicht viel mehr zu erzählen. Ich wuchs in Philadelphia auf.
Meine Eltern starben, als ich noch ein Teenager war, und meine Tante Jeannie nahm
mich bei sich auf. Sie hat sich sehr liebevoll um mich gekümmert, und ich konnte
den schweren Verlust besser ertragen.«

»Es ist schlimm, seine Eltern so früh zu verlieren. Es nimmt einem die Kindheit«,
meinte Stephanos voller Mitgefühl.

Er steckte sich einen der schlanken Zigarillos an, die er rauchte. Er selbst hatte
seinen Vater mit sechzehn verloren und erinnerte sich noch zu gut, wie schrecklich
es gewesen war, plötzlich als Vollwaise in der Welt dazustehen. Seine Mutter war
gestorben, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Er konnte sich an sie nicht
mehr erinnern.

»Ja.« Rebecca fühlte, dass er sie verstand, und sie empfand auf einmal ein warmes
Gefühl für ihn. »Vielleicht reise ich deswegen so gern. Immer, wenn man an einen
neuen, unbekannten Ort kommt, wird man in gewisser Weise wieder zum Kind.«

»Dann suchst du also nicht nach einem Ort, an dem du zu Hause sein kannst?«
Rebecca warf ihm rasch einen Blick zu. Stephanos hatte sich gegen den Stamm des

Olivenbaumes gelehnt und rauchte genüsslich sein Zigarillo. Er beobachtete sie.
»Ich weiß nicht, wonach ich suche«, bekannte Rebecca offen.
»Gibt es einen Mann in deinem Leben?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Nein.«
Stephanos ergriff ihre Hand und zog Rebecca dichter zu sich heran. »Keinen

einzigen?«
»Nein, ich ...« Sie war nicht sicher, was sie sagen sollte. Unerwartet hob er ihre

Hand und küsste die Handinnenfläche. Der Kuss erregte Rebecca stark, und sie
zuckte unwillkürlich zurück.

»Du bist sehr empfindsam, Rebecca.« Langsam senkte er ihre Hand wieder, ließ
sie jedoch nicht los. »Wenn es keinen gibt, müssen die Männer in Philadelphia aber
ziemlich blind sein.«

»Ich war immer zu beschäftigt.«



Er verzog leicht den Mund. »Zu beschäftigt?«
»Ja.« Rebecca waren diese Fragen peinlich, so entzog sie ihm die Hand und

wechselte das Thema. »Das Essen schmeckt wundervoll, Stephanos.« Aus
Unsicherheit fuhr sie sich mit den Fingern durch das Haar. »Weißt du, was ich jetzt
tun möchte?«

»Nein, sag es mir.«
»Noch ein Foto machen.« Sie sprang auf und fühlte sich augenblicklich sicherer.

Lächelnd sagte sie: »Es soll eine Erinnerung an mein erstes Picknick in einem
Olivenhain sein, verstehst du? Also, du kannst dort sitzen bleiben, das Licht ist
ausreichend, und ich bekomme auch die Bäume dort drüben noch mit aufs Bild.«

Amüsiert drückte Stephanos sorgfältig sein Zigarillo aus. »Wie viele Filme hast du
eigentlich noch?« fragte er dann lächelnd.

»Dies ist der letzte, den ich bei mir habe. Im Hotel habe ich aber noch weitere.«
Rebecca lachte. »Ich habe dich schließlich gewarnt.«

»Das stimmt.« Stephanos sah ihr zu, wie sie mit geübten Bewegungen den
Apparat bediente, und war beeindruckt. Sie war völlig versunken in ihre Tätigkeit,
murmelte etwas vor sich hin und warf dann den Kopf zurück, dass die Haare
flogen. Stephanos spürte plötzlich einen Druck in der Magengegend.

Wie sehr ich diese Frau begehre, dachte er. Dabei hatte sie offensichtlich bewusst
nichts getan, um sein Verlangen zu entfachen. Sie hatte heute weder mit ihm
geflirtet noch ihn sonst in irgendeiner Weise herausgefordert. Und dennoch ...

Zum ersten Mal in seinem Leben lockte ihn eine Frau, die ihm nur ein Lächeln
geschenkt hatte und mehr nicht.

Während sie die Kamera sorgfältig einstellte und immer wieder durch den Sucher
schaute, erzählte sie munter, als sei überhaupt nichts gewesen. Aber sie konnte
Stephanos nicht täuschen. Er hatte es gesehen. Ihr Blick hatte ihr Verlangen gezeigt,
als er ihre Hand geküsst hatte.

»Jetzt fehlt nur noch der Selbstauslöser«, erklärte sie, ohne Stephanos’ Gedanken
auch nur zu ahnen. »Bleib ruhig auf deinem Platz sitzen. Ich komme gleich
herübergelaufen, und wenn alles gut geht, sind wir beide auf dem Foto.« Schließlich
drückte sie auf den Auslöser und rannte auf Stephanos zu.

»Eigentlich müsste alles richtig eingestellt sein, gleich wird es ...«, begann
Rebecca, aber weiter kam sie nicht. Stephanos riss sie an sich und verschloss ihr den
Mund mit seinen Lippen.

Die Welt um Rebecca herum hatte sich plötzlich verändert. Stephanos’ Lippen
versprachen ihr alles. Sie schmeckten wie wilder Honig, und Rebecca genoss es,
diesen Geschmack zu kosten, immer und immer wieder. Es war genauso, wie sie es
sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Erregung stieg in Rebecca auf, und
sie vergaß alles andere.



Leidenschaft überfiel sie mit einer Macht, der sie nichts entgegenzusetzen hatte.
Langsam hob sie die Hand zu seinem Gesicht. Sie ist bezaubernd und voller
Sehnsucht nach Zärtlichkeit, fuhr es Stephanos durch den Sinn. Es hatte ihn ein
wenig überrascht, dass sie ihm gar keinen Widerstand entgegensetzte. Gleichzeitig
verstärkte dies seine Erregung nur noch. Aber er hatte genau den kurzen Moment
des Zögerns gespürt, bevor sie ihm ihre Lippen öffnete.

Als sie ihm nun sanft über den Rücken strich, seufzte er kaum vernehmbar auf. Es
war eine Geste voller Zärtlichkeit, die sein Herz plötzlich schneller schlagen ließ. Es
war mehr als nur reine Leidenschaft, was sie ihm jetzt gab. Sie gab ihm Hoffnung.

Er flüsterte zärtliche Worte. Und obwohl sie griechisch waren, verstand Rebecca
doch den Sinn. Es war unglaublich erregend für sie, die gehauchten Worte mehr zu
spüren als zu hören.

Eine nie gekannte Mischung aus Zärtlichkeit, Verlangen und Erregung breitete
sich in ihr aus und ergriff Besitz von ihr. Sie drängte sich an Stephanos.

Er sah ihrem Gesicht an, was in ihr vorging, und es berührte ihn tief. Ihm war, als
seien sie füreinander geschaffen, als er sie in den Armen hielt. Es kam ihm so vor,
als kannten und liebten sie sich schon sehr, sehr lange.

Rebecca begann zu zittern. Wie konnte es angehen, dass sie seine Umarmung,
seine Küsse als etwas so Natürliches, Vertrautes empfand? Wie war es möglich, dass
sie gleichzeitig Geborgenheit und Angst in seiner Umarmung empfinden konnte? Sie
klammerte sich an ihn.

Immer wieder flüsterte er ihr zärtliche Worte zu, und sie merkte, dass sie ihm
ebenfalls Liebkosungen zuflüsterte, die nur für seine Ohren bestimmt waren.

Aber plötzlich bekam sie Angst vor der Macht der Gefühle, die sie in ihren Bann
geschlagen hatten. Sie befürchtete, jede Kontrolle über sich zu verlieren.
Unwillkürlich begann sie dagegen anzukämpfen wie eine Ertrinkende.

Stephanos bemerkte es. Er löste seine Hände von ihr und sah sie an. Rebeccas
Gesicht schien auf einmal verändert. Leidenschaft lag in ihrem Blick, sie hielt die
Lippen leicht geöffnet und atmete heftig. Aber er sah auch den Ausdruck von
Furcht, und als er sie wieder berührte, spürte er, dass sie bebte.

Es war ihm klar, dass sie nicht spielte.
»Stephanos, ich ...«
Aber er ließ sie nicht weitersprechen, sondern zog sie wieder an sich, überwältigt

von ihrem Ausdruck und seinen eigenen Gefühlen. Und Rebecca hatte ihm nichts
entgegenzusetzen.

Diesmal küsste er sie anders. Kann es sein, dass ein Mann so verschieden küssen
kann? dachte Rebecca wie benommen. Nun war es ein Kuss voller Zärtlichkeit,
immer wieder anders und doch ewig gleich. Seine Lippen baten mehr, als dass sie


